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Auf der schwülheißen Insel Taletee erbt der junge Arzt Dr. Ronald
Ward mehr als nur das Vermögen seines verstorbenen Vaters. Ein
unheimlicher goldener Totenkopf, mitten in der Nacht hinterlassen,
ist der erste Vorbote eines grausamen Erbes – einer blutigen Fehde,
die bis in die dunkelsten Winkel der Welt reicht.


Der Schädel ist das Markenzeichen einer skrupellosen Mörderbande,
die jeden zur Strecke bringt, der mit der letzten, geheimnisvollen
Reise seines Vaters auf dem Schoner 
Hawk in Verbindung stand.
Als auch Ronald ins Visier der Killer gerät und eine
Schiffskatastrophe nur knapp überlebt, trifft er eine verzweifelte
Entscheidung: Für die Welt muss Dr. Ronald Ward tot sein.


Als der gestrandete Abenteurer Bob Curle taucht er in die
gefährliche
Unterwelt von Singapur ein, um die Jäger selbst zu jagen. Doch
seine
Gegner sind mächtig, ihre Tentakel reichen von den Opiumhöhlen
Asiens bis in die Salons von London.


In einem tödlichen Katz-und-Maus-Spiel, in dem Verrat hinter jeder
Ecke lauert und niemand ist, wer er zu sein scheint, kämpft er
nicht
nur um Rache, sondern auch um das Leben der unschuldigen Joan Robb.
Kann ein Mann allein ein unsichtbares Imperium des Schreckens zu
Fall
bringen, bevor sein eigener gefälschter Tod zur blutigen Realität
wird?


 








                    
                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Copyright
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

Ein CassiopeiaPress Buch:
CASSIOPEIAPRESS, UKSAK E-Books, Alfred Bekker, Alfred Bekker
präsentiert, Casssiopeia-XXX-press, Alfredbooks, Bathranor Books,
Uksak Sonder-Edition, Cassiopeiapress Extra Edition,
Cassiopeiapress/AlfredBooks und BEKKERpublishing sind Imprints
von


Alfred Bekker


© Roman by Author


© dieser Ausgabe 2026 by
AlfredBekker/CassiopeiaPress, Lengerich/Westfalen


Die ausgedachten Personen
haben nichts mit tatsächlich lebenden Personen zu tun.
Namensgleichheiten sind zufällig und nicht beabsichtigt.


Alle Rechte vorbehalten.



  

    

      www.AlfredBekker.de
    
  



  

    

      
postmaster@alfredbekker.de
    
  



 






 







  
Folge
  auf Facebook:




  

    

      https://www.facebook.com/alfred.bekker.758/
    
  



 






Folge auf Twitter:



  

    

      https://twitter.com/BekkerAlfred
    
  



 






Zum Blog des Verlags!


Sei informiert über
Neuerscheinungen und Hintergründe!



  

    

      https://cassiopeia.press
    
  



Alles rund um
Belletristik!


 














                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Vorwort
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
                    

 








Dieser Roman ist ein Kind der Pulp-Ära des frühen 20. Jahrhunderts
– einer Zeit, in der Geschichten geschrieben wurden, um zu fesseln,
zu unterhalten und den Leser von der ersten bis zur letzten Seite
nicht mehr loszulassen. Man könnte es als die literarische Vorlage
einer modernen Binge-Watching-Serie betrachten: Die Handlung
galoppiert voran, die Gefahren sind allgegenwärtig, und die Kapitel
enden oft mit atemlosen Cliffhangern, die zum Weiterlesen zwingen.
Es
ist die Art von Geschichte, die den Weg für Ikonen wie Indiana
Jones
oder James Bond ebnete.


Was 
Die Goldschädel-Morde für ein modernes Publikum so
faszinierend macht, ist die Welt, in der es spielt. Willkommen in
einer Zeit ohne GPS, ohne Internet und ohne die Möglichkeit, per
Knopfdruck Informationen abzurufen. Als Ronald Ward seinen eigenen
Tod vortäuscht und in die Unterwelt von Singapur abtaucht, kann er
nicht einfach eine falsche Identität googeln oder seine Verfolger
auf einer digitalen Karte tracken. Er ist auf seinen Verstand,
seine
Fäuste, seinen Mut und das löchrige Gedächtnis zwielichtiger
Informanten angewiesen. Jeder Schritt ist ein echtes Risiko, jede
Information hart erkämpft. Diese analoge Welt erzeugt eine Spannung
und eine Fallhöhe, die in unserer digital vernetzten Gegenwart kaum
noch vorstellbar sind.


Sicher, der Roman ist ein Produkt seiner Zeit. Die Helden sind
unerschrocken, die Schurken abgrundtief böse, und die Darstellung
ferner Länder mag aus heutiger Sicht stereotyp wirken. Doch gerade
in dieser Direktheit liegt sein Charme. Es ist eine erfrischend
geradlinige Erzählung über den Kampf eines Mannes gegen ein
übermächtig scheinendes Böses.


Die Goldschädel-Morde ist mehr als nur ein alter
Kriminalroman; es ist eine literarische Zeitkapsel und ein
erstklassiger „Vintage Thrill Ride“. Es ist eine Einladung, sich
in eine Ära zu versetzen, in der die Welt noch größer,
geheimnisvoller und gefährlicher schien.


Also, lehnen Sie sich zurück, schalten Sie Ihr Handy aus und lassen
Sie sich in ein Abenteuer entführen, das beweist, dass eine gute
Geschichte niemals aus der Mode kommt.


Viel Vergnügen
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WIE
EINE SCHLANGE

Die Uhr im Wohnzimmer des Bungalows
schlug zwei. Ronald Ward wälzte sich unruhig im Bett. Er war um
Mitternacht mit einem lauwarmen Gin Tonic als Schlummertrunk zu
Bett
gegangen – und hatte seitdem die Uhr die vollen und halben Stunden
schlagen hören. Doch es war nicht der Schlummertrunk, der ihn
wachgehalten hatte, sondern die Hitze.


 





Es war heiß, unerträglich heiß.
Taletee, die einsame Insel, war immer heiß, aber heute Nacht glich
es der Hölle. Alle Türen und Fenster des Bungalows standen weit
offen, und es wehte eine Nachtbrise – doch sie kam vom Land und
wehte über die Insel. Sie brachte keine Linderung; vielmehr schien
sie die ganze Hitze des Tages aus dem Boden aufzusaugen, und schwer
vom Geruch der Kopraschuppen, die ihr im Weg standen, wurde sie nur
zu einer zusätzlichen, drückenden Qual.


 





Abgesehen vom unregelmäßigen Schlagen
der Uhr gab es ein anderes Geräusch, das unüberhörbar und
irritierend anhaltend war – und die dünnen, tropischen Trennwände
verstärkten es wie Schallwände. In seinem Zimmer auf der anderen
Seite des Wohnzimmers schnarchte Gourlay, der Plantagenverwalter,
laut und entschlossen.


 





„Verdammter Gourlay!“, beschwerte
sich Ronald zum fünfzigsten Mal heftig.


 





Wie konnte man bei so einer Hitze nur
schlafen? Unglaublich! Und trotzdem gewöhnte man sich daran – ganz
offensichtlich. Siehe Gourlay. Verdammter Gourlay! Er stützte sich
auf den Ellbogen und starrte aus dem Fenster. Es war eine
wunderschöne Nacht. Vollmond. Wie sanftes Tageslicht. Das Laub
leuchtete in zarten Farben. Die Palmenwedel zeichneten sich in
feinen, spitzenartigen Mustern gegen den Himmel ab, und – Ach,
Mist! So konnte er nicht einschlafen!


 





Er ließ sich zurück aufs Kissen
fallen. Schäfchen zählen hatte keinen Sinn! Wenn der Schlaf nicht
kommen wollte und seine Gedanken weiterhin wach blieben, wusste der
Herr, dass es Wichtigeres gab, worüber er nachdenken musste, ohne
sich mit Belanglosigkeiten zu befassen. Aber genau das hatte er
doch
die letzten zwei Stunden versucht, nicht wahr?


 





Was war zum Beispiel mit Gourlay? Er
wusste nicht viel über ihn. Er hatte zwar im letzten Jahr von ihm
gehört – sein Vater, Michael Ward, hatte ihn in seinen Briefen
erwähnt –, aber er hatte ihn erst vor weniger als einem Monat
persönlich kennengelernt. Hatte er mit den vorläufigen
Vereinbarungen, die er bereits mit Gourlay getroffen hatte, richtig
gehandelt? Was hätte er denn sonst tun sollen?


 





Es begann alles vor langer Zeit – mit
dem Tod seiner Mutter. Nur sein Vater und er waren übrig. Er war
damals zwölf Jahre alt. Sein Vater hatte ihn in England zur Schule
geschickt, dann nach Cambridge, und vor drei Jahren hatte er in
Edinburgh sein Medizinstudium abgeschlossen. Dr. Ronald Ward!
Genau!
Aber bisher noch keine umfangreiche Praxis und schon gar keine
konkreten Zukunftspläne.


 





Ronald wischte sich trotzig die
Schweißperlen von der Stirn.


 





Singapur? Würde er sich dort
niederlassen und eine Praxis eröffnen? War er bereit dafür? Oder
was? Er hatte in den letzten drei Jahren als Schiffsarzt schon
einiges von der Welt gesehen, war mehr oder weniger überall
gewesen.
Das hatte er sich nie als Karriere vorgestellt; und das hatte er
auch
jetzt nicht vor. Ihn hatte vor allem Abenteuerlust angetrieben,
eine
Wanderlust, die ihm im Blut lag und die er zweifellos von seinem
Vater geerbt hatte. Hatte er genug davon? Zuerst musste er
natürlich
das Anwesen regeln. Aber was danach? Er war erst siebenundzwanzig.
Würde er noch einmal für zwei oder drei Jahre zur See fahren?


 





Seine Gedanken schweiften plötzlich
ab. Es würde ihn immer schmerzlich bedauern, dass er Taletee nicht
vor dem Tod seines Vaters erreicht hatte. Er war zwei Wochen zu
spät
gewesen. Nicht, dass er sich dafür die Schuld geben konnte –
allein Taletees Abgeschiedenheit war dafür verantwortlich. Taletee
war…


 





Er richtete sich im Bett auf und
lauschte aufmerksam. Es schien ihm, als hätte er draußen im
Wohnzimmer ein seltsames Geräusch vernommen. Wahrscheinlich nur
Einbildung. Nein – da war es wieder! Ein sehr merkwürdiges
Geräusch. Sehr leise – aber jetzt konnte er es besser beschreiben.
Als würde etwas über den Boden schlängeln. Wie eine Schlange. Aber
in Taletee gab es keine Schlangen. Zumindest hatte Gourlay das
gesagt. Vielleicht war es nur der Wind, der ein Stück Papier im
Wind
flattern ließ, aber was auch immer es war, er musste der Sache
jetzt
nachgehen; sonst würde es, wenn es anhielt, genauso den Schlaf
rauben wie Gourlays Schnarchen.


 





Er stand auf, durchquerte das Zimmer,
trat in den breiten, luftigen Flur, der vom Wohnzimmer abging, und
stand im nächsten Augenblick im Wohnzimmer selbst. Das Geräusch war
verstummt. Nur noch Gourlays Trompete! Das Mondlicht, das durch die
offene Tür zur Veranda strömte, lag hell auf dem Boden, und selbst
im Schatten waren vertraute Gegenstände gut zu erkennen; doch als
er
sich umsah, konnte er nichts entdecken, was das Gehörte auch nur im
Entferntesten erklären könnte.


 





„Verdammter Schwuchtel!“, murmelte
er gereizt. „Vor einer Minute hat sich hier etwas bewegt. Da gibt
es keinen Zweifel!“


 





Er trat auf die Veranda – und blieb
wie angewurzelt stehen, als ihm etwas Weißes im Mondlicht auffiel,
das etwa fünfzig Meter entfernt den von Bäumen gesäumten Weg
entlanghuschte. Also das war es! Einer der Einheimischen!
Diebstahl!
Es konnte niemand anderes sein, denn außer Williamson lebte niemand
sonst auf Taletee. Seine Plantage lag drüben auf der anderen Seite
der Insel. Und abgesehen davon, dass er Williamson erst am Vortag
besucht und den alten Mann mit einem heftigen Denguefieberanfall
vorgefunden hatte, würde Williamson sich um diese Uhrzeit weder
hier
noch sonst irgendwo herumtreiben.


 





Ein stählerner Blitz huschte über
Ronalds graue Augen, und seine Lippen verzogen sich zu einem
grimmigen Lächeln, als er die Verandatreppe hinunterrannte und die
Verfolgung aufnahm. Wenn er den Bettler fassen und ein Exempel an
ihm
statuieren könnte, würde das ihnen allen eine ausgesprochen
heilsame Wirkung verleihen. Es hatte in letzter Zeit viel zu viele
kleine Diebstähle gegeben – eher lästig als wirklich schlimm,
natürlich, aber Gourlay beschwerte sich ständig darüber und hatte
es bisher nie geschafft, etwas dagegen zu unternehmen!


 





Ronald verzog plötzlich das Gesicht
vor Unbehagen. Er war ein muskulöser Mann von fast zwei Metern
Größe, kein Gramm Fett am Körper, und sein Leben lang sportlich
gewesen, aber jetzt war er barfuß, und als Weißer waren seine Füße
empfindlich – auf einem Weg, der mit Korallenbruch gepflastert war!
Anstatt den anderen einzuholen, vergrößerte der Kerl seinen
Vorsprung; und außerdem schien er bemerkt zu haben, dass er
verfolgt
wurde, denn er rannte nun offenbar mit Höchstgeschwindigkeit. Nun
ja, egal! Die Siedlung der Einheimischen war nicht so weit
entfernt,
dass er den Kerl zumindest bis dahin im Auge behalten und sehen
konnte, wo er sich schließlich versteckte. Quasi Straße und
Hausnummer des Bettlers herausfinden!


 





Nein! Anstatt links abzubiegen und in
Richtung der Viertel der Einheimischen zu gehen, fuhr der andere
geradeaus weiter. Schlauer Vogel! So leicht ließ er sich doch nicht
verraten! Zweihundert Meter weiter mündete die Straße am Strand. Na
ja, egal! Vielleicht war der Kerl etwas zu selbstsicher, als er
darauf setzte, seine Verfolger mit einem Langstreckenlauf
abzuschütteln! Selbst ein Weißer konnte barfuß im Sand laufen –
und es wäre schon interessant gewesen zu sehen, wie sich ein Läufer
aus Cambridge in diesem Wettkampf geschlagen hätte!


 





Doch nun trennten sie hundert Meter.
Ronald sprintete – vorsichtig. Vergeblich! Zerbrochenes
Korallenriff war unangenehm. Er musste warten, bis der Sand den
Untergrund wieder ausgleicht. Es gab keinen Zweifel daran, dass der
Mann wusste, dass er verfolgt wurde. Er blickte sich über die
Schulter um, als er von der Straße auf den Strand abbog. Und nun
war
der andere für den Moment außer Sichtweite.


 





Unmöglich, sich ein Bild vom Gesicht
des Mannes zu machen. Zu schattig hier auf der Straße. Es hätte
sogar das Gesicht eines Weißen sein können – wenn das nicht
unmöglich wäre. Mit etwas Glück, so versprach sich Ronald, würde
er den Kerl in den nächsten Minuten viel besser erkennen können!
Keine schöne Nacht zum Joggen. Schlimmer als nach Luft zu schnappen
im Bett. Es war kein bisschen kühler geworden. Die Jacke seines
Pyjamas klebte ihm am Rücken. Ja! Ganz genau! Er spürte, wie seine
Wut wuchs. Die Rechnung, die er mit diesem hinterhältigen Dieb zu
begleichen hatte, wurde langsam persönlich!


 





Und dann kam Ronald seinerseits an
den
Strand, ins volle Mondlicht – doch obwohl der Sand unter seinen
Füßen weich war, rannte er nicht mehr. Er stand da wie benommen und
strich sich dann mechanisch mit der Hand über die Augen, als wolle
er seine Sicht klären. Am Wasser, hundert Meter entfernt, kletterte
die Gestalt in Weiß in ein Boot, das von vier oder fünf halbnackten
Ruderern bemannt war – und etwas weiter draußen hinter den Riffen
lag ein schwarzrumpfiger, zweimastiger Schoner vor Anker.


 





Und nun erhob sich die Gestalt in
Weiß
im Boot, als es vom Ufer ablegte, und gestikulierte mit beiden
Händen, offensichtlich zum höhnischen Abschied, denn Ronalds Ohren
drang ein höhnisches Lachen an sein Ohr. Es wiederholte sich
mehrmals. Es war das seltsamste Lachen, das er je gehört hatte. Es
schwankte in der Tonlage, mal schrill, mal guttural. Es hatte etwas
Hässliches, Teuflisches und ausgesprochen Unnatürliches an sich. Es
schien nicht, als ob es aus einer menschlichen Kehle stammen
könnte.


 





Ronald rührte sich nicht und gab
keine
Antwort. Beides wäre sinnlos gewesen. Die Gestalt in Weiß hatte
sich inzwischen im Boot niedergelassen, und das Boot raste auf den
Schoner zu. Er beobachtete das Boot. Er wusste nicht genau, warum.
Er
war wie versteinert vor Staunen. Er stand lange da – bis das Boot
den Schoner erreichte und sich dessen Segel füllten, als er sich
von
der Insel entfernte.


 





Dann drehte er sich um und ging
langsam
zurück zum Bungalow. Er war völlig verwirrt. Alles wirkte
unwirklich – wie etwas, von dem man erwachen und feststellen
könnte, dass es nur ein lebhafter Traum gewesen war. Doch die
zerbrochenen Korallen unter seinen nackten Füßen erinnerten ihn
unmissverständlich daran, dass er alles andere als geträumt
hatte.


 





Was steckte dahinter? Was bedeutete
das
alles? Was hatte diesen Schoner zu einem heimlichen nächtlichen
Besuch nach Taletee geführt? Was wollte dieser Mann, der lachte wie
kein anderer Mensch, im Wohnzimmer des Bungalows?


 





Ronalds Stirn war zusammengezogen,
sein
Gesicht verhärtet, als er den Bungalow wieder betrat und die Stufen
zur Veranda hinaufstieg. Natürlich gab es keine Antwort auf diese
Fragen. Doch eines war sicher: Was auch immer der Mann hierher
geführt hatte, sein Ziel war zweifellos erreicht worden. Der Beweis
dafür lag darin, dass der Mann, da er weder unterbrochen noch
gestört worden war, von selbst bereits wieder das Wohnzimmer
verlassen hatte, bevor Ronald überhaupt aufgestanden war. Außerdem
musste das Ziel des Mannes eines gewesen sein, das sich leicht und
schnell erreichen ließ. Nicht mehr als zwei Minuten konnten
vergangen sein zwischen dem Moment, als Ronald die vorsichtigen
Bewegungen des Eindringlings zum ersten Mal gehört hatte, und dem
Moment, als er das leere Wohnzimmer erreichte.


 





Gourlay schnarchte noch immer. Ronald
überquerte die Veranda, betrat das Wohnzimmer und blickte sich
einen
Moment lang erneut um. Was hatte der Mann hier drinnen gesucht?
Irgendetwas – daran bestand kein Zweifel. Doch das Mondlicht
enthüllte nichts Neues. Ein Licht also.


 





Er ging hinüber zum Tisch, nahm den
Lampenschirm und den Lampenschirm einer großen Leselampe ab und
zündete ein Streichholz an. Doch er zündete die Lampe nicht an. Das
Streichholz brannte herunter, bis es ihm die Finger versengte. Er
starrte auf ein kleines Päckchen, das am Tischrand lag und in
gedruckter Schrift an seinen Vater, Michael Ward, adressiert
war.
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AUS
DER VERGANGENHEIT

Ronald zündete ein weiteres
Streichholz an und entzündete diesmal die Lampe. Das also war der
Grund, warum sich die Gestalt in Weiß so heimlich in den Bungalow
geschlichen hatte? Ziemlich seltsam, dass ein Schoner mitten in der
Nacht auf einer einsamen Insel fernab der Touristenpfade heimlich
anlegen sollte – um einem Mann, der bereits tot war, ein Paket zu
hinterlassen!


 





Er hob das Päckchen auf und
betrachtete es neugierig, drehte es immer wieder in der Hand. Es
war
kaum größer als drei Zoll im Quadrat, in Papier eingewickelt und
mit einer feinen, festen Schnur verschnürt. Es trug keine weiteren
Aufschriften außer den gedruckten Buchstaben, die den Namen seines
Vaters bildeten.


 





„Für einen Mann, der bereits tot
ist“ – dieser Satz hallte in seinem Kopf wider. Dann schüttelte
er plötzlich den Kopf. Nein, dieser Teil war vielleicht doch nicht
so seltsam. Die Erklärung war womöglich dieselbe, die auch sein
eigenes Versäumnis, seinen Vater vor dessen Tod zu erreichen,
erklärt hatte: Taletees Abgeschiedenheit. Seit dem Tod seines
Vaters
hatte kein Schiff, außer diesem mysteriösen Schoner in dieser
Nacht, die Insel angelaufen. Die Außenwelt hatte keine Nachricht
von
Michael Wards Tod erreicht. Es schien daher ziemlich
offensichtlich,
dass der Absender des Pakets, so seltsam die Umstände auch gewesen
sein mochten, in dem Glauben gehandelt hatte, Michael Ward sei noch
am Leben.


 





„Ja, ganz genau!“, murmelte Ronald
grimmig. „Aber das ist das Einzige, was daran nicht seltsam ist!
Na, mal sehen, was es ist.“


 





Eine Schere lag auf dem Tisch. Er
schnitt die Schnur durch und öffnete das Päckchen. Darunter kam
eine kleine Holzkiste mit Schiebedeckel zum Vorschein. Er schob den
Deckel zurück. Auf einem Wattebett lag ein goldener Totenkopf, und
darunter befand sich ein gefalteter Zettel.


 





Er holte den goldenen Schädel hervor
und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Er war sehr klein,
etwa zweieinhalb Zentimeter hoch und ansonsten wohlproportioniert.
Es
war ein hässliches, widerliches kleines Ding, und sein Ausdruck –
sofern man einem Schädel überhaupt einen Ausdruck zuschreiben kann
– war ausgesprochen abstoßend. Ihm fehlten einige Zähne, genau
fünf, und sein Grinsen war unverkennbar ein höhnisches Grinsen. Das
bestialische Ding schien Abscheu auszustrahlen und zugleich
hervorzurufen!


 





Als nächstes richtete sich seine
Aufmerksamkeit auf den Zettel. Er faltete ihn auseinander. Eine
einzelne Zeile gekritzelter, gedruckter Zeichen, identisch mit der
Handschrift auf dem Umschlag, fiel ihm ins Auge:


 





„Die Schatten werden lang, o
Tuan!“


 





Ronalds Hand fuhr sich durch sein
helles Haar; dann zupften seine Finger an seinem linken Ohrläppchen
– eine Angewohnheit von ihm, wenn er verwirrt war, deren er sich
kaum bewusst war. Dann griff er wie im Trance nach einer
Zigarettendose auf dem Tisch, nahm eine Zigarette und zündete sie
an. Was zum Teufel sollte das alles bedeuten? Was war los? Ein
Malaye, der ihm etwas nachtrug? Eine Drohung? Es konnte nichts
anderes sein, oder? Sowohl der Wortlaut der Nachricht als auch die
Art ihrer Übermittlung waren zu verdammt unheilvoll, als dass
irgendeine andere Deutung möglich gewesen wäre. Etwas aus der
Vergangenheit. Etwas aus Michael Wards Vergangenheit. Aber er
wusste
nur sehr wenig über die Vergangenheit seines Vaters.


 





Er ließ sich in den Korbsessel neben
dem Tisch fallen. Der kleine goldene Totenkopf, den er auf die
Armlehne gelegt hatte, grinste ihn boshaft an; die mit Tinte
gekritzelten Zeichen, die er nun betrachtete, ließen ihn erneut die
Brauen zu einem finsteren Blick zusammenziehen.


 





Ja, es stimmte tatsächlich, dass er
sehr wenig über die Vergangenheit seines Vaters wusste; weniger
sogar, jetzt, wo sie eine besondere Bedeutung zu haben schien, als
er
je zuvor geahnt hatte.


 





Seine Gedanken wanderten zurück in
die
Vergangenheit. Er wusste nur, dass Michael Ward vor seiner Heirat
einen Schoner besessen und auf eigene Rechnung zwischen den Inseln
mit Kopra, Gewürzen, Harzen und ähnlichem gehandelt hatte – und
offenbar finanziell sehr erfolgreich gewesen war. Nach der Heirat
hatte Michael Ward seinen Schoner verkauft und sich in Singapur
selbstständig gemacht – mit Harzen, Gewürzen, Kopra und
ähnlichem, genau wie zuvor – und war offenbar erneut finanziell
erfolgreich.


 





Ronald runzelte die Stirn und nickte.
Schon als Kind hatte es im Haus nie an Geld gemangelt – und am
Ende, wie er jetzt wusste, war sein Vater ein recht wohlhabender
Mann
gewesen und hatte ihm, Ronald, ein Vermögen von etwa fünfzigtausend
Pfund hinterlassen.


 





Der goldene Totenkopf grinste breiter
denn je. Ronald verstand das nur zu gut! Er hatte alles von seinem
Vater geerbt. Der höllische kleine Totenkopf wollte ihm wohl
unmissverständlich klarmachen, dass auch er als Teil dieses Erbes
nicht übersehen werden sollte!


 





Nicht zum ersten Mal an diesem Abend
wischte sich Ronald die Schweißperlen von der Stirn. Gourlay
schnarchte immer noch so laut wie eh und je. Vielleicht wusste
Gourlay ja etwas dazu.


 





Seine Gedanken knüpften die
zerbrochenen Fäden wieder an. Alles war sehr bruchstückhaft. Nur
als Kind hatte er seinen Vater gekannt – bis zum zwölften
Lebensjahr –, bis zum Tod seiner Mutter. Dann war sein Vater wieder
zur See gefahren, hatte einen weiteren Schoner gekauft, und er,
Ronald, war in England zur Schule geschickt worden. Das hatte ganz
natürlich gewirkt, schien es immer noch. Es gab keine Verwandten,
und das Zuhause war zerbrochen; und er hatte immer verstanden, dass
es der Verlust seiner Mutter war, der seinen Vater wieder in das
aktivere Leben auf See getrieben hatte – um zu vergessen. Sie waren
ineinander verschlungen gewesen, seine Mutter und sein Vater – er
war alt genug gewesen, um das zu begreifen. Der Tod seiner Mutter
hatte seinen Vater über Nacht in einen strengen, schweigsamen,
grüblerischen Mann verwandelt.


 





Das Grinsen des kleinen goldenen
Totenkopfes wirkte nun höhnisch. Nicht viel, worauf man sich
stützen
konnte! Nein, es gab auch nicht viel mehr, was dieses unheimliche
kleine Relikt der Vergangenheit in seine eigene Nische hätte
einordnen können! Sein Vater war weiterhin zur See gefahren, mit
seinem Schoner durch die unzähligen Inseln des Malaiischen
Archipels
gesegelt, monatelang ungehört, bis er vor etwa einem Jahr die
Seefahrt endgültig aufgegeben und hier auf Taletee eine Plantage
gekauft hatte, wo er, wie er geschrieben hatte, den Rest seiner
Tage
verbringen wollte.


 





Ronald griff nach einer weiteren
Zigarette. In all den Jahren hatte er seinen Vater nur zwei- oder
dreimal gesehen – was weder ihm noch seinem Vater anzulasten war,
da sie nicht öfter zusammen gewesen waren –, was auf das unstete
Leben seines Vaters, zunächst dessen eigene Studien, dann sein
späteres Leben auf See und in der jüngsten Vergangenheit die
Unzugänglichkeit von Taletee zurückzuführen war.


 





Zum Beispiel war er gerade in
Liverpool
gewesen, als ihn der letzte Brief seines Vaters erreichte, in dem
dieser zum ersten Mal von Krankheit sprach. Der Brief hatte ihn
beunruhigt. Er hatte seine Stelle als Schiffsarzt gekündigt und die
erste Gelegenheit genutzt, in den Osten aufzubrechen. Ein
Handelsdampfer legte alle zwei bis drei Monate in Taletee an, doch
er
hatte die Anschlüsse in Surabaya verpasst. Dort hatte er einen
niederländischen Händler angeheuert und war nach Kaluta gefahren –
so nah wie unter den Umständen mit dem Dampfer an Taletee
herangekommen. Danach hatte er eine große Proa gechartert. Mehr als
drei Monate waren vergangen, seit sein Vater den Brief geschrieben
hatte, und bis Ronald schließlich Taletee erreichte – nur um
seinen Vater tot vorzufinden. Herz. Gourlay hatte es in letzter
Minute noch geschafft, einen medizinischen Missionar zu erreichen.
Taletee! Warum um Himmels willen hatte sein Vater sich ausgerechnet
diesen gottverlassenen Ort ausgesucht! Ronalds graue Augen
verfinsterten sich, als er auf den goldenen Totenkopf starrte. Das
verdammte Ding schien fast sprechen zu können! Taletee war also
doch
nicht so isoliert!


 





Ihm kam wieder der Gedanke, dass
Gourlay vielleicht etwas Licht ins Dunkel bringen könnte. Gourlay
war mit Michael Ward nach Taletee gekommen und seitdem hier. Zwei
Männer konnten kaum ein Jahr lang allein zusammenleben, ohne sich
zumindest etwas näher kennenzulernen. Er hatte Gourlay nie
eingehend
zu solchen Dingen befragt. Es hatte bis jetzt keinen Grund dafür
gegeben.


 





Er sprang abrupt vom Liegestuhl auf,
legte den Zettel und den goldenen Totenkopf auf den Tisch und
hämmerte, während er den Raum durchquerte, gegen die Wand. Das
Schnarchen verstummte.


 





„Komm her, Gourlay“, rief er. „Ich
möchte mit dir sprechen.“


 





„Stimmt!“ Die Stimme klang noch
schläfrig, doch der Sprecher war sofort hellwach. Einen Augenblick
später stand Gourlay, ein massiger Mann mit Glatze, obwohl er noch
Anfang fünfzig war, dessen Pyjama, an dem Knöpfe fehlten, über
seiner behaarten Brust weit offen stand und dessen tiefliegende
schwarze Augen im Licht blinzelten, im Türrahmen. „Ist etwas nicht
in Ordnung?“, fragte er erschrocken. „Was gibt’s?“


 





Ronald riss seine Hand in Richtung
Tisch.


 





„Schauen Sie sich an, was es dort
gibt“, lud er ein.


 





Gourlay ging hinüber zum Tisch, nahm
den goldenen Totenkopf, starrte ihn an, nahm den Zettel, starrte
ihn
an – und dann starrte er Ronald Ward fragend an.


 





„Wo hast du die denn ausgegraben?“,
fragte er verwundert. „Ich dachte, du wärst schon im Bett.“


 





„Ich habe sie nicht ausgegraben und
war schon im Bett“, antwortete Ronald. „Sie blieben hier
liegen.“


 





„Hier zurückgelassen!“,
wiederholte Gourlay ungläubig. „Wer hat sie dort zurückgelassen?
Wie? Wann?“


 





„Vor etwa einer Stunde, vielleicht
auch etwas früher. Aber das ist unwichtig. Ich beneide dich darum,
dass du bei dieser verdammten Hitze schlafen kannst. Ich konnte es
nicht. Ich war hellwach. Ich glaubte, hier draußen im Wohnzimmer
etwas rascheln zu hören, und stand auf, um nachzusehen. Doch als
ich
hier ankam, war das Geräusch verstummt, und soweit ich sehen
konnte,
gab es im Zimmer nichts, was das Geräusch erklären könnte. Dann
trat ich auf die Veranda und sah eine Gestalt den Plantagenweg
entlangrennen. Ich dachte, es sei einer der Einheimischen, der sich
hierher geschlichen hatte, um etwas zu stehlen, und rannte ihm
hinterher.“


 





„Klar!“, brummte Gourlay
verständnisvoll. „Ich verstehe dich!“


 





„Er rannte schneller als ich – dank
der Korallen am Straßenrand und weil ich barfuß war“, sagte
Ronald leise. „Also, Gourlay, kurz gesagt: Am Strand wartete ein
Boot auf ihn, und er wurde zu einem Schoner gerudert, der direkt
vor
den Riffen vor Anker lag.“


 





Gourlays Blick fiel wieder auf den
goldenen Totenkopf auf dem Tisch. Er wischte sich mit dem Ärmel
seines Pyjamas den kahlen Kopf ab.


 





„Und als Sie zurückkamen“, sagte
er mit einer merkwürdigen Heiserkeit in der Stimme, „fanden Sie
das hier vor?“


 





„Ja, in einem an Vater adressierten
Paket – da ist die Verpackung – ‚Michael Ward‘. Der Kerl
hatte es dort auf dem Tisch liegen lassen. Ich habe es natürlich
erst gesehen, als ich zurückkam und die Lampe anmachte, um mich
umzusehen.“


 





Gourlay nickte.


 





„Das sieht nicht gut aus“, knurrte
er. „Das ist natürlich schmutzige Arbeit von Malaien. Würdest du
den Kerl, den du gejagt hast, wiedererkennen, wenn du ihn
wiedersehen
würdest?“


 





„Nein“, gab Ronald zu. „Ehrlich
gesagt, hätte ich nicht einmal erkennen können, ob er weiß oder
ein Einheimischer war – ich kam ihm nie nahe genug. Er war
natürlich im Schatten, als wir auf der Straße waren; und als er ins
Boot stieg, war der Strand noch breit genug zwischen uns, und das
Mondlicht täuscht. Das Einzige, was ihn auszeichnete, war sein
Lachen. Ich habe noch nie einen Menschen, ob schwarz oder weiß, so
lachen hören wie ihn, als das Boot vom Ufer ablegte, und – Was ist
los, Gourlay?“


 





Gourlay hatte ein schiefes Lächeln
auf
den Lippen.


 





„Das Lachen“, sagte er etwas
unsicher. „Ich wollte Sie gerade fragen, ob Sie schon mal jemanden
lachen gehört haben. Wie klang es?“


 





Ronalds Augenbrauen zogen sich scharf
zusammen.


 





„Was soll das heißen?“, fragte er.
„Worauf wollen Sie hinaus?“


 





„Moment! Wie klang es denn?“


 





„Ich weiß nicht, ob ich es
beschreiben kann. Es war eher ein Kreischen, das in einem
langgezogenen Spottgesang die Tonleiter auf und ab ging, als alles
andere, was mir einfällt.“


 





„Ja, genau so ist es!“, Gourlays
Stimme war zu einem Flüstern gesunken. „Mein Gott! Das passt ja
alles zusammen. Aber ich weiß nicht, was es bedeutet. Ich habe
dieses Lachen selbst einmal gehört. Hör zu! Es war kurz nachdem
dein Vater und ich nach Taletee gekommen waren, nicht mehr als eine
Woche, nachdem wir uns hier auf dieser Plantage niedergelassen
hatten, verstehst du? Es war ungefähr zwei Uhr morgens. Ich hatte
tief und fest geschlafen, aber plötzlich saß ich im Bett und
lauschte einer Reihe seltsamer Geräusche. Als du vorhin ‚Kreischen‘
gesagt hast, hast du es genau getroffen. Halb im Schlaf dachte ich
zuerst, es sei der Ruf eines Vogels, sagen wir, eines Kakadus, den
ich noch nie zuvor gehört hatte; und dann begriff ich, dass es
menschliches Lachen war – und der schreckliche Klang jagte mir
einen Schauer über den Rücken. Es kam natürlich von draußen, aber
ich konnte nicht sagen, aus welcher Richtung. Ich stand auf und
ging
zum Fenster. Es gab keinen Mond, wie heute Nacht. Es war
stockdunkel.
Ich konnte nichts sehen. Dann zündete ich meine Kerze an.“ und
trat hier hinaus ins Wohnzimmer. Aber da war das verdammte Ding
inzwischen stehen geblieben, verstehen Sie?


 





Gourlay hielt inne und wischte sich
mit
dem Ärmel seines Pyjamas erneut über den Kopf.


 





„Na?“, fragte Ronald lakonisch.


 





Gourlay lächelte seltsam.


 





„Die Verandatür stand offen, genau
wie jetzt, und als ich mit meiner Kerze hier ins Zimmer trat, stand
dein Vater mit einem Revolver in der Hand im Türrahmen. Sein
Gesicht
war hart wie das eines Kumpels. ‚Gourlay, du verdammter Narr‘,
zischte er mich an, ‚mach das Licht aus!‘ Das ist alles.“


 





„Alle!“, rief Ronald angespannt.
„Was heißt das – alle? Was ist dann passiert?“


 





„Nichts“, sagte Gourlay. „Dein
Vater weigerte sich kategorisch, darüber zu sprechen, und schickte
mich zurück ins Bett. Es wurde nie wieder erwähnt – und das ist
jetzt ein Jahr her. Und in diesem Jahr ist bis heute Abend nichts
passiert. Ich hatte es fast vergessen; aber dass es etwas mit
diesem
schäbigen kleinen Schädel zu tun hat, steht fest; und deshalb habe
ich dir jetzt von jener anderen Nacht erzählt. Aber wie ich schon
sagte, ich weiß genauso wenig wie du, was das alles zu bedeuten
hat.“


 





Ronald, mit zusammengepressten
Lippen,
durchquerte abrupt den Raum zur Verandatür und stand eine Minute
lang da und starrte düster in das Mondlicht hinaus; dann kehrte er
ebenso abrupt zu Gourlay zurück.


 





„Sie nehmen das als Drohung auf,
nicht wahr?“, fragte er grimmig.


 





Gourlays Kiefer schlossen sich
fest.


 





„Ja, und das stimmt!“, sagte er
barsch. „Da gibt es absolut keinen Zweifel!“


 





„Und dass der Absender glaubte, mein
Vater sei noch hier; mit anderen Worten, dass die Nachricht von
seinem Tod denjenigen, der für den Besuch des Schoners heute Abend
hier auf der Insel verantwortlich war, noch nicht erreicht
hatte?“


 





Gourlay dachte einen Augenblick
darüber
nach.


 





„Mein Gott!“, rief er aus. „Daran
hatte ich gar nicht gedacht; aber das ist die Antwort. Darauf würde
ich einen Pfund wetten.“


 





Ronald ging zum Tisch, nahm sich noch
eine Zigarette und tippte sie nachdenklich auf seinen
Daumennagel.


 





„Hören Sie mal, Gourlay“, sagte er
nach einem Moment der Stille, „als ich das erste Mal hierherkam,
sagten Sie mir auf meine Fragen hin, der einzige Grund, warum mein
Vater die Seefahrt verlassen hatte, sei sein hohes Alter gewesen,
das
alte Leben sei ihm zu schwer geworden und er wolle sich irgendwo in
Ruhe niederlassen – und ich würde sagen, das waren die einzigen
Gründe, die er mir je in seinen Briefen nannte. Aber angesichts
dessen, was seither geschehen ist, sind Sie sicher, dass Sie dem
nichts hinzufügen können?“


 





Gourlay schüttelte den Kopf.


 





„Nichts“, sagte er. „Das ist
alles, was er mir je erzählt hat.“


 





Ronald Ward zündete sich eine
Zigarette an und starrte Gourlay nachdenklich durch eine Spirale
aus
blauem Rauch an.


 





„Es mutet seltsam an“, bemerkte er,
„dass Vater ausgerechnet den abgelegensten Ort des gesamten
Archipels gewählt hat. Ich glaube, ich habe Ihnen das schon bei
meiner Ankunft hier erwähnt – aber angesichts des heutigen Abends
erscheint es seltsamer denn je.“


 





Doch Gourlay schüttelte erneut den
Kopf.


 





„Meine Antwort ist dieselbe“, sagte
er. „Ich sehe nichts Ungewöhnliches daran. Ihr Vater kannte diese
Gegend wahrscheinlich besser als jeder andere hier. Das ist eine
gute
Plantage – eine Goldgrube. Parkins hatte seinen Anteil verdient und
wollte sie verkaufen und nach Hause fahren; aber so eine Plantage
kann man nicht jeden Tag verkaufen, egal wie sehr man sich danach
sehnt, alles hinter sich zu lassen und wieder auf dem Dach eines
Londoner Busses mitzufahren. Parkins bot sie zu einem Spottpreis an
–
und Ihr Vater kaufte sie. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“


 





Ronald schnippte die Asche von seiner
Zigarette.


 





„Nun ja, vielleicht“, räumte er
zweifelnd ein. „Aber es erscheint trotzdem seltsam. Nehmen Sie zum
Beispiel Ihren eigenen Fall. Hier ist eine Frage, die ich Ihnen nie
gestellt habe: Wie kommt es, dass Sie bereit sind, sich an einem
Ort
wie diesem von allem und jedem abzukapseln? Sie sind doch noch
vergleichsweise jung.“


 





Gourlay zuckte mit den Schultern.


 





„Das ist die alte Leier“, sagte er
mit einem gezwungenen Grinsen. „Keiner kommt in die Tropen und lebt
so ein Leben, ohne morgen wieder nach Hause zu fahren. Aber für
viele von uns kommt dieses Morgen nie. Parkins ist eine der wenigen
Ausnahmen. Ich beklage mich nicht über mein Glück, aber es war
nicht gerade gut. Vor ein paar Jahren hatte ich noch fest mit
meinem
eigenen Morgen gerechnet. Ich hatte eine kleine Plantage – früher
habe ich mit deinem Vater Handel getrieben. Ich habe den Handel mit
allen aufgegeben, weil mich eine Flutwelle weggespült und stranden
ließ. Danach habe ich von der Hand in den Mund gelebt. Ich war auf
der Flucht, als mir dein Vater diesen Job angeboten hat. Er hat mir
ein gutes Angebot gemacht – einen fairen Lohn und eine
Gewinnbeteiligung, wie du weißt. Ich habe zugesagt. Und hier bin
ich
nun.“ Er zögerte einen Moment. „Aber jetzt – was? Wird das,
was heute Abend passiert ist, irgendetwas an unseren Vereinbarungen
ändern – ich meine, an der Idee, die Plantage hier in Taletee
weiterzuführen?“


 





„Nein“, sagte Ronald entschieden.
„Warum sollte es? Ich sehe keinen Zusammenhang mit der Plantage –
und Vater ist tot. Nein, ganz bestimmt nicht! Wenn der Watabi
auftaucht, kehre ich in die Zivilisation zurück, und du bleibst
gemäß unserer Vereinbarung im Amt – es sei denn, die heutige
Nacht bringt dich vielleicht dazu, deine Meinung zu ändern.“


 





Gourlay lachte kurz auf.


 





„Nicht ich!“, bekräftigte er.
„Hier werden keine Schoner mehr herumschleichen, denn wer auch
immer dieses Spielchen treibt, wird bald erfahren, dass dein Vater
tot ist. Und außerdem geht mich das nichts an. Für mich gilt: Die
Abmachung ist besiegelt.“


 





„Stimmt!“, sagte Ronald. Er warf
einen Blick auf die Uhr und drückte seine Zigarette im Aschenbecher
aus. „Na ja, dann können wir ja schlafen gehen. Bald wird es hell,
und wir könnten stundenlang reden, ohne weiterzukommen, soweit ich
das beurteilen kann. Was meinst du?“


 





„Könnte ich ja machen“, stimmte
Gourlay zu. „Es ist eine verdammt seltsame Angelegenheit, aber ich
bin ratlos.“


 





„Na gut. Dann mach ich die Lampe aus.
Gute Nacht!“


 





„Gute Nacht!“, antwortete Gourlay –
und verschwand in seinem Zimmer.


 





Doch Ronald löschte die Lampe nicht
sofort; stattdessen hob er den kleinen goldenen Totenkopf wieder
auf
und stand da, die Lippen fest zusammengepresst, und grübelte
darüber
nach.


 





Die Abgeschiedenheit von Taletee ließ
ihn trotz Gourlays Erklärung nicht los. Gab es denn eine andere
Erklärung? Sein Vater hatte sein altes Leben als Seemann plötzlich
aufgegeben. Er war doch nicht hierhergekommen, um sich zu
verstecken,
oder? Ronald schüttelte heftig den Kopf. Der Gedanke war eine
Beleidigung für das Andenken seines Vaters. Michael Ward war nicht
der Mann, der sich aus irgendeinem Grund vor irgendjemandem
verstecken würde. Und außerdem widerlegte Gourlays Geschichte jede
solche Theorie endgültig. Michael Ward war ein Jahr lang auf
Taletee
geblieben, obwohl er wusste, dass der mysteriöse Besucher von heute
Abend fast von Anfang an von seiner Anwesenheit wusste.


 





Was zum Teufel sollte das alles
bedeuten? Hilflos zuckte er mit den Schultern, als er, den goldenen
Totenkopf und die dazugehörige Botschaft bei sich trug, schließlich
die Lampe ausblies und sich auf den Weg zu seinem Zimmer machte.
Wahrscheinlich würde er es nie erfahren. Sein Vater war nun tot.
Das
war wohl das Ende der Geschichte.


 





Das war's! Es war natürlich nur
Einbildung – doch plötzlich erstarrte er. Es schien, als hörte er
irgendwo in der Nacht wieder dieses grässliche, scheußliche Lachen,
das ihn verhöhnte.


 






                    
                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        KAPITEL III
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
                    
DER
ERSTE MORD

Die Watabi hatte eine Route, die an
sich mehr oder weniger flexibel war; einen Fahrplan gab es jedoch
nicht. Die Dauer ihrer Reise war naturgemäß ungewiss, denn auf
einer Rundreise von Singapur legte sie unzählige Inseln für
unbestimmte Zeit an. Ihr Kurs führte mal nach Osten, mal nach
Westen, mal nach Norden, mal nach Süden, während sie zwischen den
unzähligen kleinen schwarzen Punkten auf den Seekarten des
Malaiischen Archipels hindurchmanövrierte. Sie nahm Passagiere
aller
Hautfarben und Stände auf und entließ sie wieder, von chinesischen
Kulis bis hin zu malaiischen Rajas, die in ihrer unmittelbaren
Umgebung einen gewissen Status und Einfluss genossen. An Deck
teilten
sie sich das Vieh ebenso vielfältiger Art, von verladenen Schweinen
bis hin zu Vögeln mit seltenem Gefieder. Sie lud Fracht, ob Kopra
oder essbare Nester, und löschte Fracht, deren Vielfalt selbst den
Katalog eines Versandhauses in den Schatten gestellt hätte. Sie
roch
nicht gut. Unter ihren Markisen wimmelte es von Menschen, deren
Dialektvielfalt dem Turmbau zu Babel Konkurrenz gemacht hätte. Sie
war nicht mehr jung; im Gegenteil, sie war schon recht alt – ihre
Maschinen hatten viele Jahre und tausende Seemeilen hinter sich und
waren nicht mehr so ​​spritzig wie einst. Auch war sie kein
schöner Anblick; ihre rostigen Platten und geflickten Markisen
ließen sie stets etwas heruntergekommen wirken. Doch keinem anderen
Luxusliner, der irgendwo auf den Sieben Weltmeeren anlegte, wurde
der
Empfang zuteil, den die Watabi täglich in jedem ihrer Anlaufhäfen
selbstverständlich erfuhr – und das zu Recht, denn sie war das
Bindeglied zwischen Welten, die weit voneinander entfernt
lagen.


 





Schließlich erreichte sie Taletee –
an einem Abend mit drohendem Wetter. Taletee hatte keinen Kai, und
die Watabi lag vor Anker – und der Ankerplatz war schlecht. Ein
steifer Wind wehte, die See war etwas aufgewühlt, und da die
schnellziehenden Wolken Mond und Sterne verdeckten, war es
stockfinster. Eine gewisse Unruhe schien über allem zu liegen.
Unter
Flutlicht lud sie in fieberhafter Eile, wobei ihre eigenen Boote
die
Arbeit der Koprakähne vom Ufer aus unterstützten.


 





Ronald Ward kam mit einer der letzten
Ladungen an Bord. Als er das Deck erreichte, blieb eine Gestalt,
die
an ihm vorbeistreifte, abrupt stehen.


 





„Sie sind Dr. Ward, nicht wahr –
der Sohn des alten Michael?“, fragte der andere.


 





„Ja“, sagte Ronald und erwiderte
den Griff einer plötzlich ausgestreckten Hand.


 





„Ich bin Kapitän Barnley. Ich kannte
Ihren Vater gut. Ich habe die Nachricht erst erfahren, als wir hier
eingelaufen sind. Es war ein schwerer Schock für mich. Kommen Sie
nach dem Ablegen in meine Kabine.“ Kapitän Barnley sprach in
hastigen, abgehackten Sätzen. „Ich haue hier sofort ab. Ich
glaube, wir bekommen einen heftigen Schlag ab. Nichts Schlimmes.
Aber
ich ziehe Seegang einem Schlammloch vor. Kattu wird Sie unten
unterbringen. Die Kabine ist der einzige Ort, wo wir nicht so eng
sind. Rufen Sie ihn an. Wir unterhalten uns später.“


 





„Stimmt!“, sagte Ronald herzlich.
„Danke!“


 





Kattu entpuppte sich als Steward, ein
kleiner, hagerer Malaie in einem vielblumigen Sarong. Seine Lippen
und Zähne verrieten deutlich, dass er ein leidenschaftlicher
Betelnuss-Konsument war – keine besonders einnehmende Erscheinung.
Doch Kattu, der fließend Englisch sprach, war zuvorkommend. Der
Tuan
konnte selbstverständlich eine Kabine für sich allein haben, denn
gab es nicht acht Kabinen und nur drei andere Tuans an Bord? Würde
der Tuan sich eine aussuchen?


 





Die Kabinen glichen sich alle. Da die
Watabi ein uraltes Schiff war, öffneten sie sich in einer Reihe,
vier an Backbord und vier an Steuerbord des sogenannten Salons, in
dem zwei lange Esstische mit fest im Deck verankerten Drehstühlen
standen. Ronald hatte keine Präferenz; er überließ die Auswahl
Kattu mit der Anweisung, sein Gepäck herunterzubringen und zu
verstauen, ging an Deck und beobachtete das Treiben um sich
herum.


 





Die Watabi zog ihre Boote ein und
legte
ab. Ihre Schraube erleichterte den Ankerzug, während die Dampfwinde
klappernd und knatternd an der Kette zog. Im Dunkeln, da die
Flutlichter ausgeschaltet waren, lag das Schiff in relativer
Dunkelheit. Die einheimische Besatzung, die meisten von ihnen
oberkörperfrei, huschte in schemenhaften Gestalten umher. Das Vieh,
das sich Vorder- und Achterdeck mit den einheimischen Passagieren
teilte, hatte zwei Stunden lang Verwirrung und Unruhe ertragen
müssen
und wusste nicht, dass ihre Leiden nun zumindest vorübergehend ein
Ende nehmen würden. Es gab wütende Laute von sich. Schweine
quiekten im Chor vor Ärger. Hoch über dem Lärm kreischte ein
Kakadu trotzig – Gott weiß was. Eine Stimme dröhnte vom
Vorschiff. Von der Brücke kam eine Antwort. Im Maschinenraum
läutete
eine Glocke. Die Watabi stieß in die Nacht vor.


 





Ronald wandte seinen Blick dem
zurückweichenden Ufer zu, einem zerklüfteten, unregelmäßigen
Umriss, der nur ein wenig schwärzer war als die Nacht. Er wusste
nicht, wann er Taletee wiedersehen würde. Es machte ihm auch keine
große Sorgen, es jemals wiederzusehen. Es weckte keine angenehmen
Erinnerungen. Abgesehen von seiner Einsamkeit und Abgeschiedenheit,
die er verabscheute, war es mit dem Tod seines Vaters verbunden –
und mit jener Nacht, die nun fast zwei Wochen zurücklag, in der
dieses unheimliche kleine Andenken an eine unbekannte Phase in der
Vergangenheit seines Vaters sein finsteres und geheimnisvolles
Erscheinen gezeigt hatte.


 





Er schüttelte den Kopf. Er hatte
keinerlei Lust, nach Taletee zurückzukehren. Und es gab auch keinen
Grund, warum er es tun sollte. Gourlay war an den Aktien beteiligt.
Er wusste, dass Gourlay fähig war und hielt ihn für absolut
vertrauenswürdig und gewissenhaft. Gourlay würde die Geschäfte
weiterhin über denselben Agenten in Singapur abwickeln, der bisher
Michael Ward vertreten hatte. Ronald würde sich um diese Details
kümmern, sobald er in Singapur ankäme.


 





Eine Gestalt in einem Sarong, die ein Tablett und Gläser trug – nicht Kattu, offensichtlich ein anderer Steward –, ging an ihm vorbei.
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